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Lesepredigt
Aschermittwoch (17. Februar 2021)
L1: Joël 2,12–18 | Aps: Ps 51,3–6b.12–14.17 | L2: 2 Kor 5,20–6,2 | Ev: Mt 6,1–6.16–18

Wer in dieser besonderen Zeit in die Kirche geht, der hat einen guten Grund. 
In den letzten Monaten ist uns durch die verschiedenen staatlichen und kirchlichen Beschränkungen der Pandemie das Feiern in der Gemeinschaft sehr schwer geworden. Dazu kommen noch eigene Gewissenskonflikte, ob ich den Gottesdienst besuche oder nicht. Über ein Jahr lang leben wir jetzt schon mit sehr starken Beschränkungen unseres Lebens. Da können wir uns heute am Aschermittwoch schon fragen: Brauchen wir eigentlich in diesem Jahr noch eine besondere Fastenzeit, sind denn nicht die vielen Entbehrungen des vergangenen Jahres Fasten und Buße genug gewesen?
Aber gerade in diesem Jahr tut ein frischer Blick auf das gut, was die Fastenzeit sein will. Ein anderer Begriff kann uns bei einer Neuorientierung helfen: Die Fastenzeit ist die große Vorbereitungszeit auf das Osterfest, auf die Auferstehung. Und so können wir die Zeit intensiv nutzen, um unser derzeit so eingeschränktes Leben neu auszurichten an der Auferstehung und am ewigen Leben.
Am Beginn dieser Vorbereitungszeit steht traditionell das Aschenkreuz, das dem Aschermittwoch den Namen gab. In diesem Jahr kann es nicht wie gewohnt auf die Stirn gezeichnet werden. Pandemiebedingt sind wir daher noch näher dran an der ursprünglichen Bedeutung des Zeichens: „Asche aufs Haupt“, sagen wir, wenn wir einen Fehler gemacht haben. Eigentlich müssten wir uns selbst damit bestreuen. So verstanden steht die Asche für Schuldeingeständnis und Umkehr. Aber sie ist auch Zeichen der Vergänglichkeit. Statt ein Aschenkreuz auf die Stirn zu zeichnen, wird uns in diesem Jahr Asche auf den Kopf gestreut. Trotz dieser körperlichen Kontaktlosigkeit kommt in diesem Ritus ein sehr enger Kontakt zustande: nämlich der Kontakt zu unserem Leben, unserem Nächsten und der Kontakt zu Gott. Durch die Asche werden wir an die Endlichkeit unseres Erdenlebens erinnert und durch das Kreuz an das Leben, das über diese Vergänglichkeit hinausgeht, weil Gott uns durch das Kreuzesgeschehen neues, ewiges Leben in Christus geschenkt hat. 
So geht dieser Ritus auch weit über den Gruß „bleiben Sie gesund“ hinaus, der sich in dieser Pandemiezeit eingebürgert hat. Das Aschenkreuz will uns sagen, dass wir untereinander und mit Gott verbunden sind, egal, wie es uns in unserer Vergänglichkeit gerade geht, und dass es auf jeden Fall ein ewiges Leben gibt, an dem wir jetzt schon teilhaben aufgrund unserer Taufe. Das Aschenkreuz und jedes Kreuzzeichen, das wir bewusst machen oder wahrnehmen, verweist uns auf das ewige Leben, das uns Christus in seiner Auferstehung erworben hat. So können wir heute mit dem Aschermittwoch und diesem besonderen Kreuzzeichen wirklich eine neue Zeit beginnen im Glauben an die Auferstehung. Das ruft uns auch der Apostel Paulus heute zu: „Jetzt ist sie da die Zeit der Gnade, jetzt ist er da der Tag der Rettung.“
Diese Fastenzeit will uns Zeit der Gnade und Zeit der Auferstehung sein. Wir sind eingeladen – wie es Jesus im heutigen Evangelium sagt – dass wir „Almosen“ geben, beispielsweise durch eine Geldspende an ein Hilfswerk. Und wir sind eingeladen in dieser besonderen Fastenzeit in besonderer Weise zu beten und zu fasten. Für beides brauchen wir keine Zusammenkünfte, es gelingt gerade „im stillen Kämmerlein“.
Denken Sie im Gebet dieser Tage vielleicht besonders an die Kommunionkinder, an alte und einsame Menschen, die Sie kennen und darum, dass wir uns bald wieder als auferstandene Menschen in unseren Gottesdiensten und bei vielen Festen begegnen können.
Fasten wir, indem wir uns besonders in die Bibel, das Wort Gottes vertiefen: durch regelmäßiges Lesen in der Heiligen Schrift und vielleicht durch einen Austausch darüber mit einem Freund oder einer Seelsorgerin am Telefon.
So werden diese besonderen „Vierzig Tage“ gut gefüllt. Und wir gehen, wenn auch nicht körperlich nah, so doch gemeinsam unserem Osterfest entgegen.
Bernhard Hopf
